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sind, die den Weinberg verderben, denn
kleine Ursachen haben oft bedenkliche
Auswirkungen, die man nicht tibersehen

sollte. Es heisst also, die Augen offen hal-
ten, um den Dieb nicht vergeblich am fal-
schen Ort suchen zu miissen.

Nierensteine und Nierengriess

Da es verschiedene Steinbildungen gibt, ist
es nicht leicht, eine Therapie, die fiir alle
Arten vorkommender Griess- und Steinbil-
dungen gleichermassen giiltig ist, anzuge-
ben. Aber eines ist in allen Féllen wichtig
und als grundlegend in Betracht zu ziehen,
wobeli es sich darum handelt, in der Erndh-
rung das Saure-Basen-Gleichgewicht zu re-
geln. Das bedeutet, dafiir zu sorgen, dass
in der gesamten Erndhrung ein Baseniiber-
schuss erreicht wird. Dies stellt die Forde-
rung an uns, den Genuss von Fleisch, Ei-
ern, Kése, Fisch und Siissigkeiten etwa um
die Halfte zu vermindern, dafiir aber die
Einnahme von Gemiise, von vormerklich
Salaten wie auch von Friichten mengen-
massig entsprechend zu erh6hen. Sehr vor-
teilhaft wirkt sich auch die Einschaltung
unserer Gemiisesaftmischung aus, da diese
in bezug auf die Mineralstoffe einen Ba-
seniiberschuss aufweist und zusatzlich
iiber Vitamin A verfiigt. Ferner sollte man

auf den ganzen Tag verteilt ungefahr 12
oder 2 Liter leichten Nierentee trinken, un-
ter Beigabe von etwa 5 Tropfen Rubiaforce
pro Glas, weil dieses Mittel steinlésend zu
wirken vermag. Um einen vollen Erfolg er-
reichen zu konnen, sollte man diese Thera-
pie einige Monate durchfiithren, was be-
sonders in der warmen Jahreszeit gut mog-
lich ist. Schon manche Patienten sind
durch diese einfachen Anwendungen von
einer Operation verschont geblieben. Des
weiteren gibt «Der kleine Doktor» auch
Auskunft iiber das Vorgehen bei allfélligen
Koliken. Die Seitenzahl des Hinweises ist
im Sachverzeichnis vermerkt. Sollten Ent-
ziindungen vorhanden sein, dann beseitigt
man diese mit regelméssiger Einnahme von
Echinaforce.

Die gegebenen Ratschldge sind wohl der
einfachste Weg, um Nierengriess oder gar
Nierensteine ohne Risko loszuwerden.

Zu spat

Wie tragisch, wenn man feststellen muss,
dass keine Moglichkeit mehr besteht, eine
lebenswichtige Angelegenheit mit Erfolg
andern zu konnen. Diese Tragik empfinde
ich daher jedesmal, wenn ein Notruf an
mich gelangt, der mir die Aussichtslosig-
keit, in einer schlimmen Lage noch helfen
zu konnen, krass vor Augen fiihrt. Soeben
erreichte mich namlich telefonisch ein
solch unerwarteter Bericht. In ihrer Ver-
zweiflung gelangen Angehorige hoff-
nungslos Erkrankter oftmals an mich, weil
sie meine Ratschldge noch als einzige Hilfe
betrachten. Wenn sie sich in diesem Sinne
dussern, mogen sie trotz ihrer Ratlosigkeit
doch immer noch auf einen Ausweg hof-
fen. Aber die ndheren Umstidnde der Er-

krankung sind oftmals dermassen nie-
derschmetternd, dass die Aussicht erfolg-
reicher Hilfeleistung erblasst. Was hatte
doch soeben die Stimme am Telefon ge-
meldet, dass ich dariiber so ganz erschiit-
tert bin? Nochmals vergegenwirtige ich
mir, was ich soeben vernommen habe:
«Mein Bruder, 26 Jahre alt, leidet an
schwerer doppelter Lungenentziindung.
Er ist etliche Tage bewusstlos und muss
kiinstlich erndhrt werden. Seine Abwehr-
kraft ist dahin. Auch die Antibiotika schei-
nen nicht mehr zu wirken!» Was soll ich in
solchen Fallen anderes erwarten als das
Schlimmste, und die Antwort, die mich
nicht iiberrascht, lautet denn auch: «Dro-
gensucht durch Haschisch!»
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Im Bann zerstorender Einfliisse

Was nur treibt junge, strebsame Menschen
mit erfolgreichsten Lebensaussichten
plotzlich in eine solch unheilvolle und
selbstzerstorende Einflusssphéire hinein,
von deren Bann sie sich nicht mehr friih ge-
nug befreien konnen? Der Jammer und das
Elend unserer Tage stiirmt auf uns ein,
wenn wir uns machtlos fiithlen miissen, weil
es zur Abhilfe zu spét geworden ist! - Ja, es
sieht schlimm aus, wenn sich der Nachah-
mungstrieb unserer Zeit wie eine Epidemie
ausbreiten kann, um seine Opfer sogar un-
ter jenen zu finden, deren Leistungsféihig-
keit zu den besten Hoffnungen Anlass gab.
Wer hélt es iiberhaupt fiir moglich, dass
Studenten, die durch hervorragende Lei-
stungen stets auffielen, so unheilvoll versa-
gen konnen? Aber die Tatsachenberichte
lassen sich nicht abstreiten, stammen sie
doch aus vielen europidischen wie auch
tiberseeischen Lédndern. Gerne mochte
man in solchen Fillen die erhoffte Hilfe
darreichen konnen, aber welche Moglich-
keit besteht tiberhaupt noch, wenn die Zel-
len des Zentralnervensystems, vor allem
die des Gehirns, schon dermassen gesché-
digt und zerstort sind, dass sie ihre Funk-
tionen bereits eingestellt haben? Vielleicht
konnten hohe Dosen von Echinaforce und
Petasites nebst baseniiberschiissiger Nah-
rung und entsprechenden Gemiisesédften in
beschrianktem Sinne noch durchhelfen,
aber dessenungeachtet muss mit einer Ver-
anderung der Personlichkeit und der geisti-
gen Leistungsfdhigkeit gerechnet werden.
Durch Drogeneinfluss, vor allem infolge
Haschisch, musste schon mancher hoff-
nungsvolle Student seine Laufbahn aufge-
ben, weil er verkiimmerte wie eine Pflanze,
der es an gentigend Wasser fehlt.

Vorbeugende Massnahmen

Fiir die meisten Eltern, Lehrer und Erzie-
her war die Ansteckungsgefahr durch den
Nachahmungstrieb etwas vollig Uberra-
schendes, mit dem sie nicht rechneten, wes-
halb es sich so unheimlich auszuwirken
vermochte. Man vertraute der jugendli-
chen Festigkeit zu sehr und kannte wohl
auch die Macht schlimmer Einfliisse noch
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zu wenig. Das Nachlassen der Leistungsfi-
higkeit und der Vitalitdt sowie der Verlust
der fritheren Lebensfreude sollten stetige
Warnsignale sein, auch wenn sich Jugend
liche zu verstellen suchen, um iiber die
wahren Tatsachen hinwegtduschen zu kén-
nen. Erwachsene sollten sich stets bemii-
hen, das Vertrauen der Jugend durch ent-
sprechenden Umgang mit ihr zu gewinnen.
Durch eine unauffallige Aussprache lasst
sich manches feststellen. Ebenso unauffil-
lig sollte sich dadurch eine Kontrolle von
Stichstellen an Armen und Beinen ergeben.
Wird man solche wahrnehmen, dann weiss
man Bescheid und weiss auch, dass es sehr
dringlich ist, geschickt vorzugehen, um der
Gefahr das Opfer entreissen zu konnen,
bevor es zu spdt geworden ist. Einem guten
Beobachter kann es nicht entgehen, wenn
jemand mit der Verwendung von Drogen
beginnt. Auch bei aller Verstellungskunst
lasst sich doch die Verdnderung der Per-
sonlichkeit feststellen und das Nachlassen
korperlicher und geistiger Leistungsfahig-
keit wahrnehmen. Je frither dies geschieht,
um so eher kann man helfend beistehen,
und um so eher kann diese Hilfeleistung
zum heilsamen Erfolg fithren. Vor allem
sollte man Jugendliche auch vor falschen
Ansichten zu bewahren suchen. Drogen
wirken je nach ihrer Art verschieden. Ha-
schisch gilt bei vielen mehr oder weniger als
ungefdhrlich, was zu Unbesorgtheit Ver-
anlassung geben kann. Diese Einstellung
ist namlich nicht im geringsten berechtigt,
da sie besonders neueren Forschungen wi-
derspricht, haben diese doch einwandfrei
bewiesen, dass Haschisch stark degenerie-
rend wirkt, und zwar mit zerstorendem
Einfluss auf die Gehirnzellen.

Das Meiden verkehrter Wahl

Es ist bestimmt iiberaus bedauerlich, wenn
junge, aufgeweckte Menschen, die mit
vielversprechenden Veranlagungen und
Talenten ausgestattet sind, durch die Dro-
gensucht zugrundegehen miissen, indem
sie ihr Leben nutzlos einbiissen oder einem
crbarmlichen Siechtum preisgegeben sind,
statt in der Vollkraft ihrer Jugend Wert-
volles leisten zu konnen. Das Leben und




die Gesundheit sind keine Selbstverstand-
lichkeit, sondern ein hervorragendes Ge-
schenk des Schopfers. Es ist ein anvertrau-
tes Gut, das man mit entsprechender Ach-
tung und Wertschdtzung hiiten und be-
wahren sollte, um Erfreuliches dadurch zu
bewirken. Wer sich nicht tduschen und

irrefithren lasst, braucht sich auch keinem
Unbheil preiszugeben. Es ist noch schlimm
genug, wenn uns unvorhergesehene
Schwierigkeiten iiberraschen. Wir sollten
sie nicht selbst durch Unvorsichtigkeit
oder unheilvolles Begehren heraufbe-
schworen.

Der Wert freundschaftlicher Beziehungen

Besonders in kritischen Zeiten ist es be-
greiflich, wenn man nach treuen Freunden
Ausschau hilt. Das war schon so im Alter-
tum, was ein Spruch jener Zeit bestétigt,
namlich: «Ein Freund liebt zu aller Zeit,
und als ein Retter in der Not ist er
geboren.» Ein solcher wird uns bestimmt
nicht auf Abwege gleiten lassen, sondern
uns vor gefdhrlichen Einfliissen zu bewah-
ren suchen, denn bekanntlich kann selbst
eine gute Grundlage ins Wanken geraten,
wenn man die Auswahl seiner Freunde zu
wenig priift. Besonders heute ist die Ge-
fahr gross, sich von gesicherten Grundsét-
zen abzuwenden, weil man sich tduschen
l4sst, wodurch das gesunde Urteilsvermo-
gen getriibt wird. Wenn Betagte die jiinge-
re Generation warnen, weil sie mit der heu-
tigen Denkweise nicht einig gehen kénnen,
heisst es zur Entschuldigung meist leicht-
hin: «Man macht es heute eben so!» - Aber
ist das eine stichhaltige Erlaubnis, Ver-
kehrtes, das ins Ungliick und nur zu oft in
jammervolles Elend fiihrt, gutzuheissen,
nur weil man der Versuchung nicht wider-
stehen mag? -

Der Priifstein

Keiner weiss, was der neue Tag mit sich
bringt, und ob er den Gefahren, die
lockend auf ihn einstiirmen mogen, ge-
wachsen ist. Hat er den Mut, sein Gewissen
unnotig zu belasten, ja, es womoglich so-
gar mit der Zeit verhdrten zu lassen? Wie
wenig halten wir doch von wahrer Freund-
schaft, wenn wir uns vor solchen Einfliis-
sen nicht zu bewahren suchen! - Aber nicht
jeder ist haltlos und ldsst sich irrefiihren,
sondern manch einer hat den Mut, lieber
auf zweifelhafte Freundschaft zu verzich-

ten, als seinen Grundsitzen untreu zu wer-
den. Wenn uns daher ein treuer Freund zur
Seite steht, kann er uns durch seinen Weit-
blick und seine Aufrichtigkeit davor behii-
ten, auf Irrwege zu gelangen. Bringt er je-
doch hierzu den Mut nicht auf, ist er auch
nicht der geeignete Freund fiir uns.

Wenn nun Kinder nicht die wahren Freun-
de finden, wenden sie sich sehr oft der
Freundschaft mit Tieren zu. Ich selbst
brauchte mir zwar als Kleinkind keinen
Freundschaftsersatz in der Tierwelt zu su-
chen, denn meine erste, tiefempfundene
Freundschaft galt unserer Mietze, einer
hiibschen kleinen Angorakatze, die mein
Vater mit viel Verstidndnis und Geschick-
lichkeit grossgezogen hatte. Wir beide:
waren wirklich unzertrennliche Freunde,
denn jedes schien vom andern zu wissen,
was es benotigte und zu schétzen wusste.
Wenn ich mein Schoppenfldschchen nicht
mehr austrinken mochte, war meine Miet-
ze stets bereit, dies fiir mich zu besorgen, so
dass niemand inne wurde, wie wir einander
gegenseitig dienten. Wie froh war ich doch
um meine Mietze, wenn ich mit kalten
Hinden und Fiissen vom Freien her nach
Hause kam, denn sie wusste genau, welche
Aufgabe ihr nun bevorstand. Sie legt sich
mit der grossten Selbstverstdandlichkeit zu
mir hin und wiarmte mich, indem sie mich
treuherzig anschaute und zufrieden
schnurrte. Ja, wir verstanden uns vortreff-
lich! Sie schiitzte mich auch vor jedem
schlecht erzogenen Hund, der mir etwas
anhaben wollte, wenn ich im Freien spielte.
War Mietze in meiner Ndhe, dann konnte
ein solcher Angreifer etwas erleben, vertei-
digte sie mich doch, als wére sie nicht bloss
eine Katze, sondern ein junger Tiger. Ein-

126




	Zu spät

